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Buch

Eine außergewöhnliche Hitzewelle führt dazu, dass in der Kleinstadt
Beaumont die Hüllen fallen und die Herzen höher schlagen. Plötzlich fin-
den sich essbare Dessous in der Auslage des Wäscheladens oder mit
Aphrodisiaka versetzte Brownies in der Bäckerei. Da trifft es sich gut, dass
Jamie Swift, die attraktive Inhaberin der Beaumont Gazette, die Rubrik
Kontaktanzeigen eingeführt hat, um ihr finanziell chronisch kränkelndes
Lokalblatt ein wenig aufzupäppeln. Doch damit, findet Jamie, hat sie der
allgemein erotisierten Stimmung (selbst ihr Hund Flohsack hat seine lie-
be Not, sich den liebestollen Nachbarspudel vom Fell zu halten!) wirk-
lich hinreichend Rechnung getragen. Es fällt ihr auch so schon schwer
genug, nicht ständig an Max Holt zu denken, den Multimillionär mit dem
IQ eines Genies und dem Körper eines Dressman, der ihr Leben in der
letzten Zeit bereits mehr als genug aus der Bahn geworfen hat. Doch ir-
gendjemand ist – mit tödlicher Bestimmtheit – gegen die freizügige Stim-
mung in Beaumont. Da bei jeder der Leichen die Kontaktanzeigenseite
der Beaumont Gazette gefunden wird, führt die Spur direkt zu Jamie …

Autorinnen

Janet Evanovich hat sich mit ihren Romanen um die chaotische Stephanie
Plum ein Millionenpublikum erobert. Daneben machte sie sich auch
als Autorin romantischer Komödien einen Ruf, von denen mit »Total ver-

schossen« nun bereits die vierte auf Deutsch vorliegt.
Weitere Informationen unter www.evanovich.com.

Charlotte Hughes lernte Janet Evanovich kennen, als sich beide auf ihrer
ersten Schriftstellerkonferenz hinter derselben Topfpflanze verstecken
wollten. Mittlerweile ist Hughes in den USA eine äußerst populäre Auto-
rin romantischer Komödien. Sie lebt mit ihren zwei Dackeln, von ihr lie-
bevoll »Dumm« und »Dümmer« genannt, in Beaufort, South Carolina.

Von Janet Evanovich außerdem lieferbar:

Liebe für Anfänger. Roman (45731) · Kussfest. Roman (45905) · Liebe
mit Schuss. Roman (46094)

Die Stephanie-Plum-Romane:
Einmal ist keinmal (42877) · Zweimal ist einmal zuviel (42878) · Eins,
zwei, drei und du bist frei (44581) · Aller guten Dinge sind vier (44679) ·
Vier Morde und ein Hochzeitsfest (54135) · Tödliche Versuchung.
(54154) · Mitten ins Herz (45628) · Heiße Beute (45831) · Reine Glücks-

sache (geb., 54578) · Kusswechsel (geb., 54582)
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EINS

Jamie Swift war lange genug im Zeitungsgeschäft tätig, um ei-

nes zu wissen: Es hatte große Ähnlichkeit mit der Arbeit einer

Kellnerin. Man musste sozusagen jeden bedienen – die Rei-

chen, die Armen, die Mittelschicht, selbst den ewigen Nörgler,

den Psychopathen, dem man nichts recht machen konnte,

egal, was man tat. Und wie eine Kellnerin hoffte man ständig

auf ein gutes Trinkgeld. In ihrem Fall bedeutete das eine gute

Schlagzeile, mit der man Auflage machen konnte. Sie war stän-

dig auf der Suche nach einer guten Schlagzeile, einer guten

Story. Aber das war nicht leicht in dem kleinen verschlafenen

Südstaatenstädtchen, in dem Jamie lebte. Hier war das Leben

meist ereignislos, ja vorhersehbar. Man musste sich schon ge-

waltig anstrengen, um hier eine gute Story zu bekommen.

Da saß sie also wieder einmal an ihrem Schreibtisch auf der

Suche nach einer guten Geschichte oder vielleicht einem rei-

ßerischen Aufhänger, mit dem sie das Interesse der Leser we-

cken konnte. Was sie brauchte, war eine zündende Idee, um

ihrem kränkelnden Blatt auf die Beine zu helfen. Sie war so in

ihre Arbeit vertieft, dass sie einen regelrechten Satz machte, als

es plötzlich an ihrer Bürotür klopfte.

Vera Bankhead, ihre sechzigjährige Sekretärin, platzte he-

rein und drückte die Tür hinter sich zu. »Du wirst es nicht

glauben!«

Jamie hob den Kopf. »Was denn?« Sie richtete sich auf und
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streckte sich. Vom langen Sitzen war ihr Nacken ganz steif ge-

worden. Sie war recht früh ins Büro gekommen, weil sie ge-

hofft hatte, so wenigstens eine Zeit lang ungestört arbeiten zu

können. »Hast du einen Tipp für mich?«, fragte sie interes-

siert. »Wenn du eine Schlagzeile für mich hast, Vera, dann

küsse ich dir die Füße.«

»Sogar noch was Besseres.« Vera legte eine dramatische

Pause ein. Ihre hochtoupierten grauen Haare hatten bereits ei-

nige Nadeln gelassen, und die Brille saß ihr schief auf der

Nase. Sie schob sie aufgeregt hoch und blickte sich dann ver-

schwörerisch um, als wolle sie sichergehen, dass sie auch

wirklich allein waren. Ihr Blick fiel auf die große Fensterfront,

die auf den kleinen Stadtplatz hinauswies, auf dem ein paar

Rasensprenger sich redlich mühten, das ausgedörrte Grün –

Opfer einer mörderischen Juli-Hitzewelle – ein wenig aufzu-

päppeln. Vera marschierte zum Fenster und machte mit einem

Ruck die Jalousien zu.

Jamie hob eine Braue. »Das muss ja ein Knaller sein.«

»Sogar ein noch größerer als diese Sache mit Lorraine

Brown, du weißt schon, die, die ihren Mann in flagranti mit

Beth Toomey auf einem Sofa im Hinterzimmer des Sportver-

eins erwischt hat.«

»Wow. Hat man sie nicht verhaftet, weil sie mit einem Brief-

öffner auf ihren Mann losging?«

»Genau. Und Tom hat sie erst auf Kaution rausgeholt, nach-

dem sie sich schriftlich verpflichtet hatte, ihm nichts zu tun.

Hat ihm trotzdem einen Tritt in den Hintern gegeben, bevor

die Zellentür ganz hinter ihr zugefallen war.«

»Also, dann heraus damit.«

»Du wirst es nicht glauben«, wiederholte Vera.
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»Jetzt spuck’s schon aus!«

Vera hielt eine weiße Papiertüte hoch. Sie griff hinein und

holte einen Brownie heraus. »Hier, probier mal.«

Jamie lief beim Anblick der schokoladigen Köstlichkeit das

Wasser im Mund zusammen. »Ich sollte wirklich nicht. Ich

hatte heute schon drei Donuts zum Frühstück. Krieg kaum

noch den Knopf meiner Jeans zu.«

Vera bedachte sie mit ihrem berüchtigten Blick, einem

Blick, der jeden Gedanken an Gegenwehr im Keim erstickte.

Vera konnte einen wahrhaftig das Fürchten lehren. Sie war Ja-

mies Sekretärin, aber Jamie hatte sie – aus reiner Notwehr –

vor nicht allzu langer Zeit zur stellvertretenden Chefredakteu-

rin ernannt. Eine nicht unwesentliche Rolle hatte dabei die

Tatsache gespielt, dass Vera immer eine 38er Smith & Wesson

in ihrer Handtasche mit sich herumtrug. Nun, Jamie war –

fast – sicher, dass Vera nicht auf sie anlegen würde; Vera war

immer so etwas wie eine Mutter für sie gewesen. Trotzdem

war es besser, wenn man ihr so wenig wie möglich wider-

sprach.

»Schon gut.« Jamie nahm den Brownie und biss hinein.

»Mann, schmeckt das gut.« Drei weitere Bissen, und das kalo-

rienreiche Teilchen war verschwunden.

»Und – wie fühlst du dich? Irgendwie anders?« Vera beäug-

te sie neugierig.

»Ja, ich hätte gern noch so eins. Kann mir ja immer noch

eine weitere Jeans zulegen.«

»Das ist kein normaler Brownie«, flüsterte Vera verschwöre-

risch. »Man erzählt sich, dass Lyle Betts ein Aphrodisiakum in

den Teig mischt.«

Jamie hob eine Braue. Lyle Betts gehörte die Sunshine Bake-
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ry, und er galt allgemein als Stütze der Gesellschaft. Er war Prä-

sident der Jaycees, coachte die Little League und ging jedes

Weihnachten im örtlichen Kinderkrankenhaus als Santa Claus

um. »Unmöglich.«

Vera bekreuzigte sich. »Der Herr ist mein Zeuge.«

Jamie überlegte. Vera war, wie die meisten Frauen in dieser

Gegend, eine strenggläubige Baptistin. Sie log nur, wenn es

unbedingt nötig war.

»Hast du noch mehr davon?«

»Ja, hab extra mehr gekauft. Ich dachte, wir könnten einen

kleinen Selbstversuch machen. Wir essen noch ein paar und

tauschen dann unsere Erfahrungen aus.«

»Großer Gott«, sagte Jamie, während Vera bereits begann,

den Tüteninhalt unter ihnen aufzuteilen. Sie hatte jetzt wirk-

lich keine Zeit für solche Dinge. Es war schon drei Wochen

her, seit sie den umwerfend attraktiven, mysteriösen Maximil-

lian Holt zum letzten Mal gesehen hatte, einen Mann, der im-

mer wieder in ihr Leben platzte und alles auf den Kopf stellte.

Einen Mann, mit dem sie bei allernächster Gelegenheit intim

zu werden hoffte.

»Ich hatte schon drei«, verkündete Vera, »und ich merke

gar nichts, außer leichte Blähungen. Kriege ich immer von

Schokolade.«

»Also, ich halte das Ganze bloß für einen Geschäftstrick,

um den Verkauf anzukurbeln«, sagte Jamie in der ehrlichen

Hoffnung, Recht zu behalten. Seit einiger Zeit wurde sie von

erotischen Träumen heimgesucht, in denen sie und Max die

Hauptrollen spielten. Träume, die alles andere als jugendfrei

waren. Sie hatte sogar den Verdacht, dass die Dinge, die sie ta-

ten, in den meisten Bundesstaaten verboten waren.
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»Und hast du schon gehört?«, riss Vera sie aus ihrer Ver-

sunkenheit. »Maxine Chambers hat ihre Stellung in der Biblio-

thek gekündigt und einen Dessousladen eröffnet. Direkt an

der Main Street! Und rate mal, wie er heißt? ›Süße Sünde‹!«

Jamie konnte ihre Überraschung kaum verhehlen. Die pin-

gelige kleine Bibliothekarin und ein Dessousladen? Unmög-

lich.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Vera begeistert fort.

»Die Leute sagen, sie hat die schockierendsten Sachen ins

Schaufenster gehängt, wo sie jeder sehen kann. Elbert Swank

meinte, ihm wäre beinahe das künstliche Gebiss rausgefallen,

als er die Auslage sah. Das hätte ich zu gerne gesehen.«

»Ein neuer Dessousladen«, überlegte Jamie. »Na so was.«

Sie versuchte, sich ihre Begeisterung nicht allzu sehr anmer-

ken zu lassen. Es wurde höchste Zeit, dass Beaumont ein an-

ständiges Wäschegeschäft bekam, in dem es nicht nur die

Marken »Liebestöter« oder »Feinripp« im Angebot gab.

»Natürlich habe ich das alles nur aus zweiter Hand erfah-

ren, ich muss also unbedingt selbst mal hin und es mir anse-

hen. Du weißt ja, wie wichtig es mir ist, nichts rauszugeben,

was ich nicht selbst überprüft habe.«

»Vielleicht inseriert sie ja bei uns«, überlegte Jamie. »Die

zusätzlichen Einnahmen könnten wir gut gebrauchen.«

»Ach was. Einnahmen kriegen wir schon durch deine neue

Kontaktanzeigenseite. Wie viele haben wir bis jetzt?«

»Insgesamt zehn; sieben Männer, drei Frauen. Nicht

schlecht für ein kleines Provinzblatt, oder?« Jamie erhoffte

sich durch die neue Rubrik dringend benötigte Mehreinnah-

men und ein paar neue Leser. Es war noch zu früh, um jetzt

schon etwas zu sagen, aber sie war optimistisch.
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»Ich drück dir jedenfalls die Daumen«, meinte Vera. Sie trat

etwas näher. »Ich hätte da speziell eine Anzeige im Auge«, sag-

te sie in verschwörerischem Flüsterton. »Stand in der gest-

rigen Ausgabe, unter dem Titel: ›Bereit, willens und fähig‹.

Klingt mir nach ’nem Volltreffer, besonders angesichts der Tat-

sache, dass die Männer in meinem Alter meistens Probleme in

der ›Fähig‹-Abteilung haben.«

Jamie lachte laut auf. »Vera Bankhead, ich bin schockiert!«

Vera grinste. »He, auch Frauen in meinem Alter haben Be-

dürfnisse!«

»Warum meldest du dich nicht auf die Anzeige?«

»Und wenn er hässlich ist? Du weißt, dass ich keinen häss-

lichen Menschen ertragen kann. Es wäre vielleicht am besten,

wenn du mir einfach seinen Namen nennen würdest.«

Jamie schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, dass diese An-

zeigen strikt vertraulich sind.«

»Ich wette, ich könnte rauskriegen, wer das ist. Ich kenne

hier jeden.«

Und aus genau diesem Grund hatte Jamie auch darauf be-

standen, die Kontaktanzeigen persönlich zu verwalten. Sie be-

wahrte sie in einem zugesperrten Aktenschränkchen in ihrem

Büro auf. Vera war, sosehr Jamie sie auch mochte, leider eine

der größten Klatschtanten der Stadt. Jamie zuckte gespielt

gleichgültig mit den Schultern. »Ich würde dafür sorgen, dass

er deinen Brief erhält.«

»Ich werde es mir überlegen.«

Jamie seufzte wehmütig. »Tja, eins ist sicher: Im Städtchen

Beaumont, South Carolina, liegt derzeit die Liebe in der Luft.

Also, ich finde das irgendwie wahnsinnig romantisch.« Jamie

hatte erst kürzlich herausgefunden, was für eine Romantikerin
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sie im tiefsten Herzen war – genau genommen, seit sie Max

Holt kannte. Auf einmal ertappte sie sich bei sehnsüchtigen

Tagträumen und bei Überlegungen, wohin ihre Beziehung

wohl führen mochte. Sie wünschte sich etwas Dauerhaftes mit

ihm, und genau das jagte ihr eine Heidenangst ein.

»Klingt meiner Meinung nach eher nach einem akuten An-

fall von Geilheit«, widersprach Vera. »Das liegt an der Hitze.

Macht die Leute ganz verrückt. Und wenn die jetzt auch noch

anfangen, diese Brownies zu futtern, dann kann ich für nichts

mehr garantieren.«

Jamie wollte nicht über das G-Wort reden, denn dann

musste sie nur – einmal mehr – an Max denken. Max, der bes-

ser aussah, als ihm gut tat – und der das leider auch genau

wusste. Max, der gewiss dasselbe von ihr dachte, seine tieferen

Gefühle aber für sich behielt. Zwischen ihnen herrschte eine

starke erotische Spannung.

So war es schon, seitdem sie sich zum ersten Mal begegnet

waren, als Max nach Beaumont gekommen war, um seinem

Schwager, dem jetzigen Bürgermeister, bei der Aufdeckung ei-

nes Korruptionsskandals zu helfen. Max war auf seinem wei-

ßen Ross, oder besser gesagt, in seinem Zwei-Millionen-Dol-

lar-Schlitten in der Stadt aufgetaucht. Und sie war im Zuge sei-

ner Ermittlungen Hals über Kopf in die Sache hineingezogen

worden, war knapp erst einem Kugelhagel, dann einer Auto-

bombe entgangen, nur um anschließend beinahe von einem

Riesenkrokodil aufgefressen zu werden.

Nun, das mit dem Riesenkrokodil war vielleicht ein wenig

übertrieben, aber wenn man in einem Fluss landete und ein

Krokodil auf sich zukommen sah, schaute man nicht so genau

auf dessen Größe.
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Die meisten Frauen hätten in diesem Fall die Beine in die

Hand genommen – zumindest, wenn sie noch alle Sinne bei-

einander hatten. Was bei Jamie offenbar nicht der Fall war. Sie

war Max sogar nach Tennessee gefolgt, um dem Auftraggeber

der Anschläge auf die Spur zu kommen.

Einfacher ausgedrückt: Max war ein Menschenfreund mit

Köpfchen. Er war überall dort zu finden, wo es für eine ge-

rechte Sache zu kämpfen galt, egal, wie hoch das persönliche

Risiko war.

»Mir wird ganz komisch«, sagte Vera. »Ich glaube, ich habe

zu viele Brownies gegessen.«

Jamie blickte auf. »Ach ja?« Sie würde Vera gewiss nichts

von den Schmetterlingen in ihrem Bauch erzählen. Ihre müt-

terliche Freundin würde dies sicher gleich auf die Wirkung

der Brownies zurückführen, aber Jamie wusste es besser. Sie

musste an das letzte Mal denken, als sie und Max sich in einer

so genannten »kompromittierenden Situation« befunden hat-

ten. Früher oder später würde es zur Sache gehen.

Max und sie konnten nicht ewig so weitermachen, aber sie

fürchtete sich davor, mehr zu erwarten. Egal, wie sehr sie auch

von einer dauerhaften Beziehung mit Max träumen mochte, er

schien nun einmal nicht der Typ Mann zu sein, der länger bei

einer Frau blieb.

»Ist wahrscheinlich sowieso alles nur Einbildung«, bemerk-

te Vera. »Lyle Betts hat das Gerücht wahrscheinlich selbst in

die Welt gesetzt, um mehr Kundschaft in seine Bäckerei zu

locken.« Sie schaute sich im Büro um. »Wo steckt eigentlich

Flohsack?«

»Hm?«

»Hörst du mir überhaupt zu? Wo ist dein Hund? Du weißt
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schon, diese hässliche Töle, die du jeden Tag ins Büro mit-

bringst, weil sie sonst zu Hause schmollt.«

»Ach, der ist beim Tierarzt. Und er ist nicht hässlich.«

»Ich hoffe sehr, dass sie ihm dort etwas gegen seine Blähun-

gen geben, ich halte das Gefurze einfach nicht mehr aus.«

Jamie hatte Flohsack, einen faltigen, immerzu todtraurig

dreinblickenden Bluthund, vor ein paar Wochen sozusagen

zwangsgeschenkt bekommen. Zu der Zeit hatte sie dringend

einen fahrbaren Untersatz gebraucht und hatte, um Geld

zu sparen, einen rostigen alten Pick-up erstanden. Der Ge-

brauchtwagenhändler hatte behauptet, der Hund gehöre zum

Wagen, und hatte ihr sogar einen Preisnachlass gegeben, nur

damit sie das Tier auch mitnahm. Nun, sie hatten sich mittler-

weile recht gut aneinander gewöhnt, jedenfalls soweit das bei

einem Hund mit chronischen Blähungen möglich war.

»Er wird heute kastriert«, erklärte Jamie. »Armes Ding,

wahrscheinlich liegen seine Eier genau in diesem Moment auf

Dr. Adams’ Hackklotz.«

Vera erschauderte. »Will’s mir gar nicht vorstellen.«

Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Verzeihung?«, sagte eine weibliche Stimme.

Vera und Jamie blickten zur Tür und trauten ihren Augen

nicht.

»Tut mir Leid, dass ich einfach so hier eindringe«, meinte

die Frau, »aber draußen war niemand.«

Jamie konnte nicht aufhören zu glotzen. Die Erscheinung

hatte rabenschwarzes, hüftlanges Haar, die Augen mit blauem

Glitzerlidschatten geschminkt und Wimpern, die so lang

waren, dass man damit eine Scheune hätte streichen können.

»Kann ich Ihnen helfen?«, stammelte Jamie.
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Die Frau kam herein. Sie trug einen knallengen Minirock,

dazu eine tief ausgeschnittene Bluse, die ihre perfekten Brüs-

te – mindestens Körbchengröße E – unübersehbar zur Gel-

tung brachte. Jamie gelangte zu der Ansicht, dass die Dame

entweder besonders gute Erbanlagen mitbekommen haben

musste oder andernfalls bis zum Halskragen mit Silikon voll

gestopft war.

»Mein Name ist Destiny Moultrie«, verkündete sie mit ero-

tischer Samtstimme. »Ich möchte mich um die neue Stellung

bewerben.«

Vera bedachte Jamie mit einem misstrauischen Blick. »Wel-

che Stellung? Du willst doch nicht etwa jemand anders an

den Empfang setzen? Etwa so einen Erin-Brockovich-Ver-

schnitt mit dicken Titten? Bin ich dir jetzt nicht mehr gut ge-

nug?«

»Ich weiß nichts von einer neuen Stellung«, erklärte Jamie

mit abwehrend erhobenen Händen. Sie schaute die Frau an.

»Welche Stellung?«, wiederholte sie Veras Frage.

»Na, die neue Ratgeberkolumne. Ich würde gerne Ihre neue

Kummerkastentante werden. Sie denken doch schon seit Wo-

chen darüber nach.«

»Ach, tatsächlich?«

Vera sah Jamie an. »Wirklich?«

Jamie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.

»Na ja –«

»Du hast kein Wort davon erwähnt«, wurde sie von einer

höchst verärgerten Vera unterbrochen. »Sonst bist du mit dei-

nen Ideen immer zuerst zu mir gekommen.«

Die Frau blickte zwischen Vera und Jamie hin und her. »Oh,

tut mir Leid, ich wollte keinen Streit verursachen. Vielleicht
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sollten wir das Ganze lieber unter vier Augen besprechen, Miss

Swift.«

Jetzt war Vera vollends beleidigt. »Miss Swift hat keine Ge-

heimnisse vor mir. Ich weiß besser als jeder andere, was hier

vorgeht.« Sie bedachte Jamie mit einem finsteren Blick. »Zu-

mindest dachte ich das.«

Jamie konnte ihre Verwirrung nicht verhehlen. »Vera, bitte

nicht jetzt.«

Aber Vera war nicht mehr zu bremsen. »Zuerst nimmst du

mir die Kontaktanzeigen aus der Hand, weil du mir nicht

traust. Und jetzt auch noch das. Ich sollte kündigen. Ich soll-

te alles hinschmeißen und eine von diesen Luxuskreuzfahrten

für Senioren machen, wo man sieben Mahlzeiten pro Tag ser-

viert bekommt. Ich könnte einen netten Witwer kennen ler-

nen und es noch mal so richtig krachen lassen. Das könnte ich

nämlich, ob du’s glaubst oder nicht.«

»Vera –« Jamie musste gegen den Drang ankämpfen, sich

unter dem Schreibtisch zu verkriechen. Sie gab eine alles an-

dere als professionelle Figur ab. Leider wusste sie, dass Argu-

mente keinen Zweck hatten. In Veras Augen war sie immer

noch das unartige Kind, das vom Vater nie streng genug erzo-

gen worden war.

»Sieben Mahlzeiten pro Tag?«, meinte Destiny. »Das ist aber

eine ganze Menge. Da würde ich ja aus meinen Kleidern plat-

zen.«

»Das tun Sie ja bereits«, meinte Vera ungnädig. Sie sah Ja-

mie an. »Wenn ich’s recht überlege, werde ich doch nicht kün-

digen. Ich bin länger in diesem Saftladen als jeder andere hier.

Ich werde doch nicht meine Rente aufs Spiel setzen! Außer-

dem kannst du mich gar nicht vor die Tür setzen. Ich bin von
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deinem seligen Vater eingestellt worden, nicht von dir.« Mit ei-

nem lauten Schnauben verließ sie das Zimmer und knallte die

Tür hinter sich zu.

»Oh-oh, das habe ich wohl vermasselt«, meinte Destiny

zerknirscht.

Jamie blickte ihre Besucherin an. Sie war fasziniert. »Bitte,

nehmen Sie Platz, Miss Moultrie«, sagte sie mit ihrer professio-

nellsten Stimme. Sie pflasterte ein gelassenes Lächeln auf ihr

Gesicht, als käme es alle Tage vor, dass ihre Sekretärin einen

Ausraster hatte. Na gut, eigentlich kam es tatsächlich alle Tage

vor, fiel ihr ein. Wahrscheinlich saß Vera jetzt draußen und po-

lierte wütend ihre 38er.

»Bitte nennen Sie mich doch Destiny«, bat die Dame. Sie

setzte sich auf einen der Stühle vor Jamies Schreibtisch. »Tut

mir Leid, dass ich so aus heiterem Himmel auftauche, aber ich

hatte das Gefühl, Sie würden bald zu einer Entscheidung ge-

langen, und ich wollte die Erste sein, die sich vorstellt.«

Jamie sagte nichts dazu.

»Sie haben doch überlegt, ob Sie nicht eine Ratgeberkolum-

ne starten sollen, nicht wahr?« Plötzlich schlug sich die Frau

mit der flachen Hand an die Stirn. »O Mann, ich hoffe, ich bin

nicht am falschen Ort gelandet.«

»Am falschen Ort?« Jamie merkte, dass sie ziemlich oft wie-

derholte, was die Frau sagte.

Destiny holte ein kleines Notizbuch aus der Handtasche

und blätterte darin herum. »Ihr zweiter Name ist doch Leigh,

nicht wahr?«

Jamie nickte. »Ja, das war der Name meiner Mutter.« Wa-

rum hatte sie das gesagt? Zu dieser vollkommen Fremden, die

sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde?
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»Ja, ich weiß Bescheid über Ihre Mutter. Sie hat Sie verlas-

sen, als Sie noch in den Windeln lagen.«

Jamie hob eine Braue. »Entschuldigen Sie bitte, aber was

soll das alles?«

Destiny blickte auf. »Tut mir Leid. Ich hätte das mit Ihrer

Mutter nicht sagen sollen. Ich weiß, es ist für Sie manchmal

immer noch schmerzlich.«

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Hängt bei Ihnen im Garten nicht ein alter Reifen, in dem

Sie immer schaukelten?«

Jamie schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s. Sie sind eine

Privatdetektivin, stimmt’s? Wer hat Sie angeheuert und aus

welchem Grund?«

»Nein, bin ich nicht. Bitte beantworten Sie mir nur noch

diese eine Frage: Haben Sie nicht immer eine Dove-Seife in Ih-

rer Unterwäscheschublade?«

Jamie spürte, dass sie blass wurde. »Wer sind Sie? Woher

wissen Sie das mit der Seife?«

»Ich weiß es einfach.«

Jamie blickte die Frau durchdringend an. Sie war nicht nur

verblüfft, sie wurde allmählich auch zornig. »Erzählen Sie mir

mehr davon.«

»Sind Sie sicher?« Als Jamie nickte, fuhr die geheimnisvol-

le Frau fort. »Der Duft erinnert Sie an Ihre Mutter, auch wenn

Sie sich sonst an kaum etwas erinnern.«

Jamie spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie schwieg

einen Moment lang. »Ich frage Sie noch einmal: Woher wissen

Sie das?«

Die Frau seufzte. »Ich bin übersinnlich veranlagt.«

Jamie verdrehte die Augen. »Was soll das heißen?«
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»Ich habe Visionen, und meistens liege ich richtig, außer

wenn ich ziemlich unter Stress stehe, dann irre ich mich schon

mal. Aber ich liege öfter richtig als falsch.«

Jamie seufzte. Dieser Vormittag ließ sich ja gut an. Zuerst

Vera mit ihren Brownies und jetzt auch noch diese Frau, die

behauptete, übersinnlich zu sein. Und sie hatte weder für das

eine noch für das andere Zeit, da sie zusehen musste, dass

die Zeitung rechtzeitig herauskam. »Miss Moultrie, äh, Desti-

ny –«

»Aber ich bemühe mich, immer besser zu werden«, unter-

brach Destiny. »Ich übe jeden Abend.« Sie hielt inne. »Sie

glauben nicht an übersinnliche Dinge, stimmt’s?«

»Nicht unbedingt.«

»Sehen Sie, das wusste ich.« Die Frau leckte ihre Fingerspit-

ze und machte ein Häkchen in die Luft, als würde das ihre Ver-

mutung bestätigen. Ringe mit fetten Türkisen glänzten an

jedem einzelnen Finger, und an ihren Handgelenken klirr-

ten zahlreiche Armbänder. »Zugegeben, es gibt jede Menge

Schwindler. Manche behaupten, dass sie immer Recht haben.

Aber so was ist unmöglich.«

»Ich war nicht auf der Suche nach jemandem mit, äh, über-

sinnlichen Fähigkeiten. Bloß eine ganze normale Kummerkas-

tentante.« Mist. Jetzt hatte sie es zugegeben.

»Sie haben doch schon ›Liebe Abby‹.«

»Diese Spalte war eigentlich nur für den Lokalteil vorgese-

hen. Als Ergänzung zu –«

»Ihrer neuen Kontaktanzeigenseite«, sagte Destiny. »Aber

meinen Sie nicht, dass die Leute von jemandem mit über-

sinnlichen Fähigkeiten mehr beeindruckt wären? Und ich

hätte auch schon den perfekten Titel für die Spalte: ›Rat-
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schläge von der Liebesgöttin‹.« Sie holte einen Umschlag

heraus und reichte ihn Jamie. »Warum schauen Sie sich

nicht einfach meinen Lebenslauf an und überlegen es sich.

Ich könnte ohnehin erst in ein, zwei Tagen anfangen, weil ich

gerade erst hierher gezogen bin und erst noch auspacken

muss. Aber das dauert nicht lange, ich trage nie viel mit mir

herum.«

Jamie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.

»Warum ausgerechnet Beaumont, South Carolina?«, wollte sie

wissen. »Diese Stadt ist nicht gerade eine boomende Metropo-

le. Und die Gazette ist eine ziemlich kleine Zeitung.«

»Es hat einen Grund, dass ich hier gelandet bin«, meinte

Destiny. »Ich habe noch nie von diesem Ort gehört, aber er ist

mir in einer Vision erschienen. Also habe ich mein kleines

Pendel hervorgeholt und über die Landkarte gehalten. Das Er-

gebnis war Beaumont. Allerdings habe ich das erst gesehen,

nachdem ich ein Vergrößerungsglas benutzt hatte, aber ich bin

mir sicher, dass ich hierher kommen sollte. Na ja, ziemlich si-

cher.«

Jamie nickte nur. Sie hatte nicht die Absicht, der Frau zu wi-

dersprechen; sie wollte sie nur loswerden.

Destiny lächelte. »Ich weiß, das ist ein harter Brocken. Aber

machen Sie sich keine Sorgen, meine neue Kolumne wird vie-

le Leser anlocken.«

»Da sind Sie sich also sicher?«

»O ja. Und ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass Sie

mich nehmen werden. Das habe ich im Urin. Dieses Gespräch

ist eigentlich nur eine Formalität.«

Jamie hatte nicht die geringste Absicht, die Frau anzustel-

len. Diese Verrückte konnte sie gewiss nicht brauchen. »Ich
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werde es mir überlegen. Ihren Lebenslauf werde ich solange zu

den Akten legen.«

»Ich weiß, Sie haben Zweifel«, fuhr Destiny fort, als ob sie

überhaupt nicht zugehört hätte. »Und das kann ich Ihnen

nicht mal verdenken. Diese Zeitung ist sehr wichtig für Sie,

nach allem, was Sie durchgemacht haben. Sie haben sich so

lange abgemüht, die Zeitung am Laufen zu halten. Ihre Zähig-

keit ist bewundernswert, Jamie, aber Sie sollten wirklich auf-

hören, sich immer mit Ihrem Großvater zu vergleichen.«

Jamie merkte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken

aufstellten. »Was wissen Sie über meinen Großvater?«

»Er hat diese Zeitung aus dem Nichts aufgebaut und war

sehr erfolgreich. Das Blatt ging nach seinem Tod an Ihren Va-

ter, doch der stellte sich nicht so geschickt an. Er wollte eigent-

lich nie Zeitungsredakteur sein.«

»Sie sind echt gut«, sagte Jamie, »aber das ist eine ziemlich

kleine Stadt, wo jeder jeden kennt. Sie hätten nur ein bisschen

rumfragen müssen und all das erfahren können.« Doch noch

während sie das sagte, fragte sie sich, woher die Frau das mit

der Seife in ihrer Unterwäschekommode hatte wissen können.

Sie beschloss, ein wenig mitzuspielen. »Wo wir schon dabei

sind, möchte ich Sie noch was fragen: Es gibt da diesen Mann,

der in mein Leben getreten ist.«

»Ach ja, ich weiß alles darüber. Er hat Ihnen sozusagen den

Hals gerettet, als die Zeitung in ernsten finanziellen Schwierig-

keiten steckte, und ist jetzt so eine Art stiller Teilhaber. Sie ha-

ben Angst, sich in ihn zu verlieben, aber ich würde Ihnen ra-

ten, Ihrem Herzen zu folgen.«

»Und wie steht er dazu?«, hörte sich Jamie zu ihrer Überra-

schung fragen.
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Sexy, witzig, und romantisch: Eine furiose Liebeskomödie!
 
Es ist heiß in Beaumont, South Carolina, sehr heiß. Eine Hitzewelle hat das Städtchen fest im
Griff und bringt das Blut der Einwohner gehörig zum Kochen. Die Journalistin Jamie Swift ist da
keine Ausnahme: Ob es ihr nun passt oder nicht, ihre (absolut nicht jugendfreien) Gedanken
kreisen um den höllisch attraktiven Multimillionär Max Holt, der ihr Leben schon mehr als einmal
auf den Kopf gestellt hat. Doch als ein Mordfall mit Jamies kleinem Lokalblatt in Verbindung
gebracht wird, stecken Jamie und Max plötzlich in weit mehr als einem amourösen Abenteuer …
 


